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Das Guckkasten-Kino für Kinder am Bahnhof
Als bewegte Bilder noch seltener 
waren als heute, standen in den 
grösseren Bahnhöfen «Kino-Auto-
maten». Sie sind längst verschwun-
den. Das Lichtspiel in Bern besitzt 
eines der letzten Geräte. Sie waren 
vor allem bei den Kindern beliebt.

Das Lichtspiel in der Matte ist gleichzeitig 
Museum, Archiv, Kino und Werkstatt. Es 
besitzt und pfl egt eine grosse Sammlung 
schöner alter Filme und Geräte. Seit einigen 
Jahren zählt ein «Kino-Automat» dazu. Es ist 
ein schlankes, rotes Gerät, ungefähr von der 
Grösse einer ehemaligen Benzin-Zapfsäule, 
aber ohne Schlauch. Nur Leute, die nicht 
mehr zu den Jüngsten zählen, erinnern sich 
daran, wo die Automaten einst standen: In 
den grösseren Bahnhöfen. Dort zogen sie 
vor allem die Kinder in ihren Bann. Damit 
die Kleinen sie benutzen konnten, gab es 
unten eine Stufe und oben zwei Griffe.

Die Guckkästen für bewegte Bilder standen 
meist neben anderen Automaten, die zum Bei-
spiel Schokolade feilboten oder das Gewicht 
wogen, und funktionierten auch wie diese. Die 
Schaulustigen warfen einen Zwanzigräppler 
ein, schauten durch ein schwarzes Okular wie 
durch einen Feldstecher und bekamen einen 
kurzen Film vorgeführt. Auf dem Programm 
standen laut dem Reklameschild «fremde 
Schicksale, ferne Länder, Menschen und Tie-
re, Tagesneuigkeiten etc., die mit sprühender 
Lebendigkeit an Ihren Augen vorbeiziehen.» 
Besonders beliebt waren die Filme von Char-
ly Chaplin oder Trickfi lme von Walt Disney. 
So steht es jedenfalls in einem Artikel des 
«Züri Leu» aus dem Jahr 1982.

Auch im Bahnhof Bern gab es ab 1935 einen 
solchen Guckkasten. Es war einer der beiden 
ersten, die der Zürcher Walter Stamm auf-
stellen liess. Der andere stand am Hauptbahn-
hof Zürich. Mit der Zeit betrieb der Mechani-
ker, «Automaten-Stamm» genannt, 27 Geräte 
in der ganzen Schweiz, von Romanshorn bis 
Genf, von Basel bis Lugano. Die Sprache 
war kein Problem, denn es handelte sich um 
Stummfi lme. Am beliebtesten waren die Vor-
führungen gleich nach dem Zweiten Welt-
krieg, als die Leute wieder etwas Geld und 
Musse hatten, bewegte Bilder aber noch sel-
ten waren. Das Schweizer Fernsehen begann 
erst 1953 zu senden. An den grösseren Bahn-
höfen liefen die Dreiminuten-Filme bis zu 
hundert Mal am Tag. «Manchmal sind die 
Kinder mit ihren Eltern oder ihrem Götti 
Schlange gestanden und oft sahen sie sich 

einen Charlot gleich dreimal hintereinander 
an», sagte Stamm gegenüber dem Züri Leu.

Laut Daniel Landolf und Stefan Humbel vom 
Lichtspiel führte der Automat in den Bahn-
höfen ein «klandestines Dasein», wie sie in 
einem Artikel über den Automaten schreiben. 
Im Schatten des geschäftigen Betriebs und 
der Passantenströme habe dieser «ein durch 
und durch privates Kinoerlebnis in einem 
durch und durch öffentlichen Raum» ermög-
licht. Dabei erfreuten sich die Knirpse und 
manchmal auch die Erwachsenen nicht nur 
an den internationalen Produktionen der auf-
kommenden Unterhaltungsindustrie. Es gab 
auch lokale und nationale Inhalte und Aktua-
litäten, für die Stamm sogar einen eigenen 
Kameramann beschäftigte. So konnten sich 
die Zuschauer etwa an den «drolligen Jung-
bären im Bärengraben» ergötzen, oder den 
«Gornergrat mit herrlichem Blick aufs Mat-
terhorn» bestaunen: Ehemalige Sensationen, 
die zeigen, wie sehr sich Bilderwelt und Rei-
severhalten geändert haben. 

Auf dem Programm standen auch Sport-
veranstaltungen. Weil Walter Stamm dem 
Publikum möglichst aktuelle Bilder vor-
führen wollte, schickte er die Kopien dann 
per Express an die entfernteren Stationen, 
wo das geschulte Bahnhofpersonal sie ein -
setzte. So konnte man die Siege von Ferdi 
Kübler an der Tour de Suisse oder die Tore 
der Fussball-Nationalmannschaft schon 
nach zwei Tagen mitverfolgen. Die Kino- 
Automaten waren auch eine Art Mini- 
Wochenschau.

Walter Stamm selber ist für sein Geschäft 
viel herumgereist. Er betreute die Geräte zu 
einem grossen Teil selber. Er besass ein Ge-
neralabonnement und bestieg während über 
vierzig Jahren am frühen Morgen den ersten 
Zug. Mit dabei waren der Servicekoffer und 
ein Reserveprojektor. So wartete und repa-
rierte er seine Automaten. Nach jeweils zwei 
Wochen wechselte er die Filme eigenhändig 
aus, damit sein Publikum Neues zu sehen 
bekam. Die Streifen, die in Endlosschlaufen 

Der Kino-Automat stand einst an einem Bahnhof der Schweiz und spielte für 20 Rappen einen Kurzfi lm ab. Foto: Steff Bossert / zvg

montiert waren, hatten das spezielle, franzö-
sische Format von 9,5-Millimetern und wa-
ren in der Mitte perforiert.

Mit der Zeit gab es immer weniger davon, 
auch liess das Interesse des Publikums nach. 
Stamm verkaufte seine Geräte 1977 an die 
Automatengesellschaft, mit der er einen 
Pachtvertrag abgeschlossen hatte und der er, 
wie auch den SBB, einen Teil des Erlöses 
ablieferte. Die neue Besitzerin zog die 
27 Veteranen nach und nach aus dem 
Verkehr. Die meisten wurden wohl verschrot-
tet, andere landeten bei privaten Sammlern. 
So kam auch das Lichtspiel zu seinem 
Fundstück. Wo es stand, weiss man nicht. 
Sicher ist, dass der alte Apparat aus deutscher 
Produktion zuverlässig funktioniert und heute 
noch für Vorführungen dient. Diese kosten 
jetzt allerdings einen Franken. 
Peter Krebs ■

www.lichtspiel.ch

Thuner Architekten 
gewinnen Wettbewerb
BOLLIGEN
Das Projekt «Solis» der Brügger 
Architekten AG Thun hat den 
Wettbewerb «Entwicklung Flug-
brunnenareal Bolligen» gewonnen. 

Das Projekt «Solis» überzeugte die Jury mit 
der klaren städtebaulichen Haltung, massvol-
len Gebäudeeinheiten und einem guten Wohn-
konzept. Es fusst auf einer Süd-West-Aus-
richtung und schafft damit für alle Wohn-
einheiten eine hohe Qualität. Die Fachjury 
hat die fünf eingereichten Projekte während 
zwei Tagen diskutiert und beurteilt. 

Anspruchsvolle Aufgabe
Die Aufgabe des Projektwettbewerbs war 
sehr anspruchsvoll. Einerseits musste eine 
der Lage angepasste städtebauliche Lösung 
gefunden werden. Andererseits galt es, sich 
mit dem denkmalgeschützten alten Schulhaus 
und seiner Umgebung auseinander zu setzen. 
Weiter mussten Überlegungen bezüglich der 
Etappierbarkeit – insbesondere des Bereichs 
entlang der Hühnerbühlstrasse – gemacht 

werden. Die Jury war von der Vielfalt und 
der Qualität der eingereichten Projekte 
beeindruckt. Das zur Weiterbearbeitung 
empfohlene Projekt hat das Potenzial, an 
der besonderen Lage in der Gemeinde Bol-
ligen gute Wohnqualität für die zukünftigen 
Bewohner und einen würdigen Rahmen für 
das geschützte Schulhaus von 1907 zu 
schaffen. 

Die Frutiger Immobilien AG, die das Bau-
recht für das Areal von der Gemeinde Bol-
ligen erworben hat, wird nun gemeinsam mit 
der Gemeinde und den Wettbewerbsgewin-
nern das Projekt weiterentwickeln und zur 
Baureife bringen. 

Die Ausstellung der eingereichten Projekte 
ist bis am 20. März 2018, von Montag bis 
Freitag, von 8.00 bis 11.30 Uhr und von 
14.00 bis 16.30 Uhr, im alten Schulhaus auf 
dem Flugbrunnenareal in Bolligen öffentlich 
zugänglich. ■

Jurybericht unter: www.bolligen.ch /
Aktuelles / Flugbrunnenareal

In Kürze
STADT BERN 
45 Arbeitslose im Veloverleihsystem
Der Gemeinderat hat einen Vertrag zwischen 
der Publibike AG und dem Kompetenzzent-
rum Arbeit KA genehmigt, der den Betrieb 
des städtischen Veloverleihsystems regelt. 
Das KA ist für die gesamte Logistik des 
Verleihsystems «Velo Bern» verantwortlich. 
Es bekommt damit sinnvolle Beschäftigungs-
möglichkeiten für Langzeitarbeitslose. 

Neue WC-Anlage auf dem Mühlenplatz
Die Stadt Bern stellt auf dem Mühlenplatz in 
der Matte eine öffentliche Toilettenanlage 
auf. Die Anlage aus Chromstahl-Modulen 
wird rund um die Uhr geöffnet sein und zwei 
Kabinen umfassen, von denen eine hindernis-
frei ist. Der Gemeinderat hat dazu einen 
Kredit von 380 000 Franken bewilligt. 

Gewässerraumplan in der Mitwirkung 
Der Gemeinderat hat den Gewässerraumplan 
und die damit zusammenhängende Teilrevi-
sion der Bauordnung verabschiedet und in 
die öffentliche Mitwirkung geschickt. Der 
Plan sichert den Raum für die natürlichen 
Funktionen der Gewässer, den Schutz vor 
Hochwasser und die Gewässernutzung. Die 
Mitwirkung dauert bis zum 6. April 2018. 

Die Unterlagen sind beim Stadtplanungsamt 
Bern, Zieglerstrasse 62, einsehbar. Abrufbar 
auch unter: www.bern.ch/mitwirkungen 

Verhaltenskodex für Stadtverwaltung 
Der Gemeinderat hat den von einer Arbeits-
gruppe erarbeiteten Verhaltenskodex für 
die Stadtverwaltung genehmigt. Er zeigt 
die Werte auf, die von allen Mitarbeitenden 
gelebt werden sollen, und enthält Verhal-
tensregeln unter anderem in den Bereichen 
Dienstleistungsorientierung, persönliche 
Integrität, Interessenkonfl ikte und fi nanzielle 
Integrität. Der Kodex richtet sich besonders 
auch an die Führungskräfte, die eine wichtige 
Vorbildfunktion übernehmen. 

KÖNIZ
Schutzraumkontrolle 
Die Gemeinde Köniz führt alle zehn Jahre 
eine Kontrolle der über tausend Schutzräume 
auf dem Gemeindegebiet durch. Aufgrund 
des grossen Umfangs wurde der Auftrag 
extern an die Firma Ristag Ingenieure AG 
vergeben. Diese wird ihre Tätigkeit Anfang 
April 2018 aufnehmen. Die betroffenen 
Hauseigentümer und Verwaltungen werden 
vorgängig schriftlich für eine Terminverein-
barung kontaktiert. ■



9Nr. 35   Freitag, 25. Mai 2018 Anzeiger Region Bern

Der Gegenstand

G
em

ei
n

d
e 
N

ew
s 

Neue Perspektiven für Ausbau des Kunstmuseums
KANTON BERN
Die lange Geschichte um den Aus -
bau des Kunstmuseums tritt in eine 
neue Phase. Unter der Federfüh-
rung von Regierungsrat Bernhard 
Pulver haben sich die Beteiligten 
auf einen Neubau anstelle des be-
stehenden Erweiterungsbaus ge-
einigt.

Die Gespräche zwischen Kanton und Stadt 
Bern sowie der Dachstiftung des Kunstmu-
seums haben eine neue Möglichkeit für die 
Erweiterung des Kunstmuseums ergeben. Im 
Vordergrund steht nun ein Neubau anstelle 
des in den 1980er-Jahren erstellten Erweite-
rungsbaus des Ateliers 5, der abgebrochen 
würde. Auch der Einbezug der wahrschein-
lich frei werdenden Flächen im angrenzenden 
Polizeigebäude ist eine Option.

Grundlage für diese Haltung bildet eine 
Mach barkeitsstudie, die die Realisierung des 
ursprünglichen Projektes sowie alternative 
Optionen prüfte. Sie kommt zum Schluss, 
dass die Sanierung des Erweiterungsbaus 
sehr aufwändig und teuer wäre. Ein Neubau 
ist demnach betrieblich und städtebaulich die 
bessere Alternative. Der Altbau des Kunst-
museums, der sogenannte Stettlerbau, wäre 
davon nicht betroffen. Er würde durch den 
angrenzenden Neubau in seiner kunsthistori-
schen Bedeutung sogar gestärkt, heisst es in 
einer gemeinsamen Medienmitteilung der 

beteiligten Parteien. Der Erweiterungsbau aus 
den 1980er-Jahren, den das Bauinventar als 
«erhaltenswert» einstuft, kann laut der Denk -
malpfl ege abgebrochen werden, falls er durch 
einen architektonisch gleichwertigen ersetzt 
wird. 

«Auf dem richtigen Weg»
«Wir sind zuversichtlich, dass wir den 
richtigen Weg für die stärkere Positionierung 
des Kunstmuseums Bern eingeschlagen ha-
ben», ist der Ende Mai abtretende Regie-
rungsrat Bernhard Pulver überzeugt, der bei 
den Gesprächen die Federführung innehatte. 
Jürg Bucher, Präsident der Dachstiftung des 
Kunstmuseums, und Stadtpräsident Alec von 

Graffenried tragen die neue Entwicklung 
ebenfalls mit.

An den Gesprächen beteiligt war auch 
Hansjörg Wyss. Er steht «der sich abzeich-
nenden Entwicklung positiv gegenüber», 
wie er verlauten liess. Der Mäzen hatte für 
die Erweiterung des Museums ursprünglich 
einen Betrag von 20 Millionen Franken in 
Aussicht gestellt, falls das von ihm favori-
sierte Projekt gebaut werde. Der Kubus auf 
der Nordseite des Museums am Aarehang 
scheiterte jedoch am Widerstand der Denk-
malpfl ege, worauf sich Wyss 2006 zurück-
zog. Nachdem verschiedene andere Erweite-
rungsprojekte scheiterten, erneuerte der 

Milliardär im letzten Herbst überraschend 
sein Angebot. Aus den Diskussionen des 
Museums, der Stadt und des Kantons sowie 
aus den Erkenntnissen der Machbarkeitsstu-
die hat sich nun der neue Ansatz herauskris-
tallisiert.

Die Ergebnisse der Machbarkeitsstudie 
bilden auch die Basis für einen Architektur-
wettbewerb, den das Kunstmuseum für einen 
Neubau möglichst noch in diesem Jahr 
lancieren will. Laut Jürg Bucher kann der 
Neubau im besten Fall innert fünf bis sechs 
Jahren realisiert werden, «falls alle am 
gleichen Strick ziehen». Bernard Pulver 
rechnet für die Realisierung des Projekts, das 
schätzungsweise 1000 Quadratmeter zusätzli-
che Ausstellungsfl äche schaffen würde, mit 
einem hohen zweistelligen Millionenbetrag. 
Die Sanierung des bestehenden Erweite-
rungsbaus würde laut den Experten auf 40 
Millionen Franken zu stehen kommen.

Vision einer Kunstmeile
Die Beteiligten und insbesondere die Stadt 
Bern erhoffen sich durch einen Neubau mit 
dem Einbezug der Hodlerstrasse auch 
Impulse für die Belebung dieses Altstadtab-
schnitts. Die Rede ist von einer Kulturmeile, 
die zwischen dem Waisenhausplatz und der 
Schützenmatte und unter Einbezug des 
Progrs entstehen könnte. Dazu müsste 
allerdings die bisher wenig einladende 
Hodlerstrasse, an der sich das Kunstmuseum 
befi ndet, städtebaulich aufgewertet und 
verkehrsberuhigt werden. Com/pk ■

Das Kunstmuseum mit dem Anbau aus den 1980er-Jahren.  Foto: Peter Krebs

Die erste Schmalfi lmkamera für Amateure
Das «Lichtspiel» besitzt ein kleines 
Juwel aus den Anfängen der Kine-
matografi e. Mit der vor über 100 
Jahren in Dresden hergestellten 
ersten Schmalfi lmkamera für 
Amateure konnte man auch Filme 
projizieren und kopieren.

1903 brachte die «Heinrich Ernemann, 
Aktiengesellschaft für Camerafabrikation in 
Dresden» die erste Schmalfi lm-Kamera für 
Amateure auf den Markt. Das in Leder ge-
schlagene Gerät war punkto Design und 
Technik ein kleines Juwel. Es trug den ein-
fachen Namen «Kino» – und war auch ein 
kleines Kino. Man konnte mit dem Apparat 
nicht nur Filme drehen, sondern auch proj-
izieren und kopieren. Bewegt wurde der 
Streifen dabei mit der seitlich angebrachten 
Handkurbel, die der Kameramann möglichst 
gleichmässig drehen musste. Die Dresdner 
Firma zählte laut Wikipedia zu jener Zeit 
«zu den bedeutendsten Foto- und kinotechni-
schen Betrieben des Deutschen Reichs».

Der Multifunktions-Apparat war für eine 
Filmbreite von 17½ Millimeter gerüstet, 
ein Format, das sich aus der Halbierung 
der gängigen Kinofi lmbreite ergab. In den 
Kinderjahren der Kinematografi e nach 1895 
brachten verschiedene Firmen in ganz Europa 
nicht nur Kameras und Projektoren auf den 
Markt, sie boten auch eigene Filmformate an. 
So sicherten sie sich gegen die Konkurrenten 
ab. Der 17½-Millimeter-Film war in der 
Mitte zwischen den Bildern perforiert statt an 
den Rändern, was es erlaubte, die Zelluloid-
Fläche optimal zu nutzen. Allerdings konnten 
so auch die Schäden der Zahnräder das Bild 
stören.

Amusement und Bildung
Ausschlaggebender für den Erfolg dürfte 
der Umstand gewesen sein, dass die Kamera 
einfach bedienbar war und lediglich 800 
Gramm wog. Sie eignete sich für den be-
quemen Transport und den problemlosen 
Einsatz an verschiedensten Orten. Schon 
wenige Jahre nachdem die Bilder laufen 
gelernt hatten, waren Lichtspielvorführungen 
zu einem beliebten Medium geworden, das 
bei vielen Gelegenheiten dem Amusement 
aber auch der Bildung des Publikums diente: 

auf Jahrmärkten und in Bierzelten, an Uni-
versitäten und auf Passagierschiffen sowie in 
Räumen des gehobenen Bürgertums. Mit 
dem Aufkommen der Kamera für Amateure 
veränderten sich Sujets und Schauplätze. 
Man zeichnete damit nun private Ereignisse 
und Reisen auf, der Film wurde zum Medi-
um, mit dem man sich selber darstellen und 
Erinnerungen einfangen konnte. Die «Kino» 
blieb allerdings ein Luxusartikel für Amateu-
re, die sich die Kamera leisten konnten und 
die genügend Mussezeit hatten, um sie zu 
gebrauchen. 

1903, im gleichen Jahr, als er die «Kino» 
lancierte, wählte Heinrich Ernemann die 
Lichtgöttin als Firmenzeichen. Sie ist auf der 
weinroten Schachtel zu erkennen, in der die 
Kamera geliefert und versorgt wurde. 
1903 veröffentlichte der Firmengründer 

und Erfi nder ausserdem einen Katalog, der 
Amateurfi lme zu den Kategorien Humor, 
Geschichte, Militär, Technik, Strassen und 
Städte, Tiere oder Magie anpries. Daneben 
gab es Kataloge mit wissenschaftlicher 
Ausrichtung und solche, die speziell für 
Herrenabende vorgesehen waren und in 
denen pikante Filme aufgelistet waren. 

Teil der Zeiss Ikon
Während das Unternehmen am Anfang 
vorwiegend Kameras produzierte, schuf es 
sich später mit dem Zusammenbau von 
Filmprojektoren ein zusätzliches erfolgrei-
ches Standbein. 1908 stellte es die ersten 
eigenen Objektive her. Ab 1909 begann die 
Firma, optische Linsen für die Wissenschaft 
zu schleifen. Sie deckte fortan nicht nur die 
Bedürfnisse der Unterhaltungsindustrie ab, 
sondern diente auch der Bildung und For-

schung. 1926 schlossen sich die Ernemann-
Werke dann mit zwei weiteren optischen 
Firmen zur noch heute bekannten Zeiss Ikon 
zusammen. Damit endete die Geschichte des 
Familienunternehmens, das 1889 gegründet 
worden war. Der Name Ernemann lebte in 
einzelnen Produkten noch weiter. Ab den 
1950er-Jahren trugen Filmprojektoren der 
Zeiss-Ikon AG diesen Markennamen. 

Die «Kino» blieb eine kurze Erfolgsgeschich-
te im beginnenden 20. Jahrhundert. Sie wur-
de in einer ansehnlichen Stückzahl herge-
stellt, bevor Ernemann die Produktion 1914 
einstellte. Die Kamera hatte inzwischen als 
«Kino II» eine zweite, verbesserte Aufl age 
erlebt. Das Gerät im «Lichtspiel» ist übrigens 
eine Gabe der Familie des Chemikers und 
Nobelpreisträgers Richard Ernst.
pk/Lichtspiel  ■

Die Filmkamera «Kino» war ein Multifunktionsgerät, mit dem man Filme drehen, vorführen und kopieren konnte. Foto: zvg
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Die kleine Maschine für das grosse Kino
Nebst den grossen Projektoren 
besitzt das «Lichtspiel» in Bern in 
seiner Sammlung auch kleine 
Geräte aus der Zeit des analogen 
Films. Darunter Klebepressen. Sie 
dienten dazu, den geschnittenen 
Film neu zusammenzusetzen.

Fürs grosse Kino braucht es auch kleine 
Maschinen und Leute, die sie abseits des 
Rampenlichts zu bedienen verstehen. In der 
Zeit des analogen Films war die Klebepresse 
ein solches unscheinbares und im Vergleich 
zu den Kameras auch günstiges aber unent-
behrliches Gerät. Mit ihr liess sich der Film 
schneiden und an der gewünschten Stelle neu 
zusammenfügen. Inzwischen hat die Digitali-
sierung diese Arbeit an den Bildschirm 
verlegt.

Bei der Aufnahme eines Films entsteht immer 
viel unbrauchbares Material. Die Szenen wer- 
den ein Dutzend Mal oder öfter wiederholt, bis 
der Regisseur oder auch die Schauspielerin 
zufrieden sind. Es gibt überbelichtete, unterbe-
lichtete, verwackelte, langweilige oder sonst 
wie misslungene Szenen. Die müssen rausge-
schnitten werden. Für diese Arbeit ist der 
Cutter zuständig, der «Filmschneider».

Klein, aber wichtig
Der Filmschnitt gilt als eine der wichtigsten 
Massnahmen beim nachträglichen Bearbeiten 
der Aufnahmen. Es ist auch eine der am 
meisten unterschätzten Tätigkeiten. Der 
Zuschauer will einen logischen, fortlaufenden, 
spannenden Film sehen. Einen ohne überflüs-
siges Material und mit Szenen, die kunstfertig 
zusammenpassen oder überraschende Wen-
dungen bieten. Der Schnitt bestimmt über 
Tempo und Stil des Werks mit. 

Als die Filme noch aus Zelluloid bestanden, 
kam für das Zusammensetzen des Streifens 
nach dem Schnitt die mechanische Klebepres-
se zum Einsatz. Klebepressen wurden für alle 
Filmformate hergestellt: für Amateurformate 
wie Super 8 ebenso wir für den 35-Millimeter- 
Kinofilm. Es gab sie in unterschiedlichen 
Ausführungen und Preisklassen. Grundsätzlich 
unterscheidet man zwischen jenen, die nass 
kleben, also mit Filmkitt, und den anderen, die 
den Film «trocken» mit Klebeband zusam-
mensetzen. Das abgebildete Modell ist eine 
Trockenklebepresse. Es handelt sich um die in 
Fachkreisen einst beliebte «CIR 16 mm», die 

der italienische Cutter Leo Catozzo erfand. 
Der Filmemacher Fredi M. Murer schenkte  
sie dem «Lichtspiel».

Die Presse war gleichzeitig ein Schneidegerät. 
Vor dem Kleben schnitt sie die zwei Filmenden 
messerscharf. Der Schnitt erfolgte auf dem 
schmalen Streifen zwischen den Bildern, auf 
dem «Bildstrich». Vor dem Kleben mit Leim, 
auch «Filmzement» genannt, ging es darum, 
die Klebestellen zu präparieren. Meistens 
wurden dazu die Filmenden keilförmig abge- 
schliffen, so dass sie nahtlos aufeinanderpass-
ten, ohne eine dickere Stelle zu bilden.  
Dann wurden sie mit Klebestoff bestrichen, 
übereinandergelegt und für einige Sekunden 
aufeinandergepresst, bis der Filmkitt gehärtet 
war. Es roch dabei penetrant nach Lösungs-
mittel. Am Anfang war das Schleifen Hand
arbeit, später übernahm ein beweglicher, von 
einem Elektromotörchen angetriebener 
Saphir-Schleifkopf diese Tätigkeit.

Exaktes Arbeiten war die Voraussetzung 
dafür, dass die Klebestelle geschmeidig durch 
den Projektor mit seinen Transportzähnen 
glitt, ohne die Bilder zum Wackeln zu 
bringen. Entscheidend war der richtige 

Abstand der Perforationslöcher über die 
Klebestelle hinweg. Dazu dienten die Dornen 
auf der Arbeitsschiene, in die der Cutter die 
beiden Filmstreifen legte. 

Auch im Vorführraum
Klebepressen gab es nicht nur in den Studios, 
sondern auch in den Kinos. Die Filmkopien 
wurden jeweils in mehreren Spulen angelie-
fert. Die Operateure mussten diese vor dem 
ersten Vorführen zusammenkleben, damit sie 
das Publikum ohne Unterbruch betrachten 
konnte. Normalerweise enthielt eine Spule 
600 Meter Film, was einer Vorführzeit von  
18 Minuten entsprach. 

Nicht allen Operateuren gelang der saubere 
Schnitt. Es kam immer wieder vor, dass sie 
die Klebestelle um ein oder zwei Perfora
tionslöcher verfehlten. Der Film lief dann 
weiter, aber die obere und die untere 
Bildhälfte waren vertauscht. Merkte der 
Operateur das nicht sofort, machten ihn die 
genervten Zuschauer mit einem Pfeifkonzert 
auf die Panne aufmerksam. Er konnte dann 
den Schaden bei laufendem Betrieb behe-
ben, indem er die Bildbühne des Projektors 
verschob.

Schwieriger war es, wenn er die Filmspulen 
verwechselt hatte. Dann kam das Publikum im 
Lichtspieltheater in den Genuss einer originel-
len, wenn auch etwas verwirrenden Version des 
Streifens. Filmhelden, die allzu früh verstorben 
waren, zeigten sich am Ende plötzlich wieder 
quicklebendig und voller Tatendrang.

Holpernde Sequenzen
Bevor der Film in die Dosen verpackt an den 
Verleih zurückging, mussten ihn die Opera-
teure wieder trennen. Dabei gingen, nachdem 
die Kopie oft zum Einsatz gekommen war, 
ein paar Bilder verloren, der Film wurde um 
wenige Sekunden kürzer, was sich beim 
Projizieren durch ein Holpern in der entspre-
chenden Sequenz bemerkbar machte. Es 
erinnerte die Zuschauer für einen Augenblick 
daran, dass sie sich in einem Vorführsaal und 
nicht in der Traumwelt befanden, in die sie 
der Streifen zu entführen versuchte. Noch ist 
die Zeit des analogen Films nicht vollständig 
zu Ende. Es gibt weiterhin Vorführsäle und 
Projektoren mit dieser Technik. Solange das 
so ist, bleiben auch Klebepressen und 
Filmkitt in Gebrauch. ■ Peter Krebs

www.lichtspiel.ch

Die vom italienischen Cutter Leo Catozzo erfundene Klebepresse aus der Sammlung des Lichtspiels.� Foto: zvg

STADT BERN
Die Neubausiedlung Stöckacker 
Süd ist ein Musterbeispiel des 
zeitgemässen Städtebaus. Zu dieser 
Siedlung gibt es nun das Buch 
«Wohnen im Westen». 
Stöckacker Süd ist ein Musterbeispiel  
des städtischen Wohnungsbaus: Sie erfüllt  
als erste Überbauung im Kanton Bern die 
Kriterien der 2000-Watt-Gesellschaft. Das 
Mietangebot unterstützt die soziale Durch-
mischung: Familien, Wohngemeinschaften, 
Menschen unterschiedlicher Nationalitäten 
und Generationen sowie mit Behinderung 
finden ein passendes Zuhause mit kosten-
günstigen Mieten. Inzwischen sind alle  
146 Wohnungen bezogen.

Am 11. August 2018 eröffnete auch die 
Kulturbar «Becanto». Sie soll ein Ort der 
Gemeinschaft und der Begegnung sein und 
somit zum Mittelpunkt des Quartiers werden. 
Kulinarische Bedürfnisse können nun auch 
innerhalb der Überbauung befriedigt werden. 
Wie es die Bezeichnung «Kulturbar» vorgibt, 
steht das Becanto auch für kulturelle und 
soziale Projekte (Flohmärkte, Ausstellungen, 
Geburtstagsfeste usw.) zur Verfügung.  

Die Betreiber helfen auf Wunsch bei der 
Organisation mit.

Porträts und Architektur
Unter dem Titel «Wohnen im Westen» trägt 
nun ein neues Sachbuch die Geschichte dieses 
Wohnquartiers zusammen. Das Buch, das der 
Fonds für Boden- und Wohnbaupolitik als 
Grundeigentümer in Auftrag gegeben hat, 
nähert sich in diversen Porträts von ehemali-
gen sowie neuen Bewohnern der Siedlung. Es 
zeichnet mit Beiträgen zur politischen, archi-
tektonischen und stadtplanerischen Bedeu-
tung die Entwicklung nach.

Es sind Geschichten wie jene von Margrith 
Beyeler: Als ehemalige Bewohnerin der 
Bethlehemstrasse 155 hat sie den Wandel des 
Quartiers und den allmählichen Zerfall der 
alten Mehrfamilienhäuser selber miterlebt. 
Als frühere Stadträtin und Geschäftsführerin 
des Mieterinnen- und Mieterverbandes hat sie 
für das Neubauprojekt viel Überzeugungsar-
beit geleistet. Zu ihren zentralen Anliegen 
gehörten die soziale Durchmischung und die 
Kinderfreundlichkeit. ■ Com

Bezugsquelle: Immobilien Stadt Bern, 
Abteilungsstab, Bundesgasse 33, 3011 Bern. 
Weitere Infos: www.becanto.ch

Wohnen im WestenBurkhardt leitet Kultur

STADT BERN
Der Gemeinderat hat Franziska 
Burkhardt zur neuen Leiterin 
Kultur Stadt Bern gewählt. Sie löst 
Veronica Schaller ab.

Der Stellenantritt der neuen Leiterin von 
Kultur Stadt Bern erfolgt per 1. Februar 
2019. Franziska Burkhardt übernimmt ein 
100-Prozent-Pensum. Mit ihrer Wahl wird die 
personelle und fachliche Neuausrichtung der 
Kulturabteilung abgeschlossen. Diese war 
vor rund zwei Jahren initiiert worden.

«Eine Idealbesetzung»
Franziska Burkhardt ist derzeit Geschäfts
leiterin des Kulturzentrums Progr und wird 
diese Aufgabe Ende Oktober abgeben. Nebst 
ihrer Tätigkeit beim Progr hat sie im Auftrag 
des Gemeinderates die Erarbeitung der neuen 
städtischen Kulturstrategie geleitet. Ihre 
Aufgabe wird es sein, die Kulturstadt Bern 
nach innen und aussen, mit profilierter 
Kulturpolitik, zukunftsweisender Kultur
förderung und offenem Dialog zu vertreten.

Für den Stadtpräsidenten ist Franziska Burk-
hardt «eine Idealbesetzung». Sie erfülle alle 
nötigen Kompetenzen und überzeuge mit 
Kommunikationstalent und Fachwissen, sagt 
Alec von Graffenried. Darüber hinaus bringe 
Franziska Burkhardt Führungserfahrung mit 
und verfüge über ein grosses Netzwerk in der 
Kulturszene der Stadt Bern und darüber hinaus.

Abgestimmt auf «Vierjahresverträge»
Die Stabübergabe per 1. Februar 2019 
zwischen der bisherigen Abteilungsleiterin 
Veronica Schaller und Franziska Burkhardt 
ist auf die laufende Erneuerung der «Vierjah-
resverträge» ausgerichtet: Bis Ende Januar 
2019 wird das kulturpolitische Schlüsseldos-
sier «Schwerpunkte und Mittelverwendung 
2020 bis 2023» abgeschlossen sein. ■ Com

Franziska Burkhardt wird neu für die 
Kulturabteilung zuständig.� Foto: zvg



STADT BERN
Die Stadt Bern hat den ersten der 
beiden neuartigen Modulbauten an 
der Bahnstrasse 69 an den Verein 
Wohnenbern übergeben. Dieser 
vermietet die 25 Wohnungen an 
sozial Benachteiligte.
An der Bahnstrasse 69 und 89 im Steigerhubel 
erstellt der städtische Fonds für Boden- und 
Wohnbaupolitik zwei identische dreigeschos-
sige Modulbauten. Sie bestehen aus je 27, 
mehrheitlich aus Holz vorfabrizierten 
Modulen und ersetzen zwei alte, baufällige 
Mehrfamilienhäuser, die nun abgebrochen 
werden. Die modulare Bauweise verkürzt die 
Bauzeit vor Ort auf wenige Tage. Zudem sind 
sie leicht demontierbar, falls das Areal 

Paillard-Bolex. In jener fernen vorelektroni-
schen Zeit war es auf dem Höhepunkt seiner 
Expansion. Als grösster Arbeitgeber in der 
Westschweiz beschäftigte es bis zu 6 000 
Mitarbeiter in Yverdon, Sainte-Croix und 
Orbe. Weltweit arbeiteten gut 8 000 Personen 
für Paillard. Die Firma stellte eine breite 
Palette von feinen, feinmechanischen Geräten 
her. Seine Produkte erfüllten alle Attribute, 
die man der Schweizer Qualität nachsagte: 
Sie waren solid, technisch auf der Höhe der 
Zeit und langlebig. Die Angestellten hatten 
allerdings durchaus Vorbehalte gegen den 
patriarchischen Führungsstil der Chefetage.

Berühmte Geräte 
Paillard Bolex hatte schon früher Apparate 
hervorgebracht, die zu den besten und be- 
liebtesten ihrer Art zählten. Im Filmsegment 
war es die 16-Millimeter-Kamera H 16 mit 
Einfädelautomatik, die für Furore sorgte, 
nachdem sie 1935 auf den Markt kam.  
Noch heute gilt sie als das Nonplusultra der 
Stummfilmkameras dieser Dimension. Etliche 
bekannte Filmemacher arbeiteten mit ihr und 
priesen ihre Qualitäten. Sie musste mit einer 
Handkurbel aufgezogen werden und konnte 
deshalb nur Szenen von maximal 20 Sekunden 
Dauer aufnehmen. Der deutsche Regisseur 
Wim Wenders bezeichnete sie als das beste 
Instrument, um das Filmhandwerk zu lernen. 
Der Schweizer Filmemacher Clemens 
Klopfenstein erinnert sich mit viel Zartgefühl 
an seine erste professionelle Kamera: «Wie ein 
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Abgerundete schweizerische Neukonstruktion
Der Schmalfilmprojektor Bolex 
18–5 aus dem Bestand des Kinos 
Lichtspiel genoss seinerzeit Weltruf. 
Genauso wie etliche andere Produk-
te des Westschweizer Unternehmens 
Paillard Bolex, darunter die 
Schreibmaschine Hermes Baby.
«Le projecteur suisse de renommée mondia-
le», der Schweizer Projektor von Weltruf: So 
selbstbewusst warb die Firma Paillard Bolex 
in Frankreich für ihren 8-Millimeter-Projek-
tor «Bolex 18-5». Der Apparat war für 
anspruchsvolle Amateurfilmer gedacht, die 
ihre Werke in der Familie, dem Freundes-
kreis, in der Schule oder im Verein vorführen 
wollten. Wegen seiner Form hiess es in 
Fachkreisen auch «Nierli». Dieses Nierli  
wies etliche Vorzüge auf. «Laufkonstanz und 
Stabilität sprichwörlich à la Bolex, schmieren 
und ölen überflüssig, da jedes Lager mit 
Selbstschmierung versehen ist», lobte die 
Zeitschrift Schweizer Schmalfilm 1960, dem 
Jahr, als der Projektor auf den Markt kam. 

Weitere Argumente für das Vorführgerät 
waren das lichtstarke Objektiv, das für 
kontrastreiche und scharfe Bilder sorgte,  
die Geräuscharmut sowie die Vorrichtungen, 
welche die Zelluloid-Streifen schonten. Die 
Firma zählt diese in einer anderen Werbung 
auf: «Die neue automatische Filmeinführung 
schliesst Kratzer und Beschädigungen aus. 
Ein Filter schützt Ihre Filme vor Überhit-
zung, und ein Doppelgreifer sorgt für rei- 
bungslosen Filmtransport.» Alles in allem sei 
es ein gelungener Wurf, bilanziert der er- 
wähnte Zeitschriftenartikel durchaus mit 
patriotischem Stolz: «Eine durchdachte, reife, 
abgerundete und schikanenreiche schweizeri-
sche Neukonstruktion, die ihren Weg sehr 
schnell machen wird, weil die Amateure in 
aller Welt darauf warten!»

Zeitlupe und Rückwärtsgang
Zu den beliebtesten Schikanen zählte der 
Mechanismus, dank dem man die Film
geschwindigkeit ohne Unterbruch von 18 
Bildern pro Sekunde auf deren 5 umschalten 
konnte, also von Normaltempo auf Zeitlupe 
(von daher kommt auch die Typenbezeich-
nung Bolex 18–5). Ausserdem besass das 
Gerät einen Rückwärtsgang. Beides liess sich 
ganz einfach durch Drehen am gleichen und 
einzigen Bedienungsknopf einstellen. Die 
zusätzlichen Vorführmöglichkeiten sorgten 
für manchen lustigen Abend im kleineren 
oder grösseren Kreis, wenn etwa die Film- 
helden im Badekleid mit den Füssen voran 
aus dem Waser schossen und sich in hohem 
Bogen aufs Sprungbrett stellten. 

1960 funktioniert die Welt noch mechanisch. 
Die Schweiz war ein Industriestandort mit 
etlichen Grossbetrieben. Zu ihnen zählte das 
Waadtländer Feinmechanik-Unternehmen 

kleines Kind fühlte sich das ratternde Kistchen 
an.» Erfinder der Kamera war der in der 
Schweiz lebende Russe Jacques Boolsky. Er 
verkauft seine Firma Bolex 1930 an Paillard, 
wo er noch bis 1935 als beratender Ingenieur 
tätig war. 

Die Firma Paillard zählt zu den Schweizer 
Traditionsfirmen. Gründer war im Jahr 1814 
der Uhrmacher, Mechaniker und Erfinder 
Moïse Paillard der in Sainte-Croix eine 
Manufaktur betrieb, in der er ab 1825 
Musikdosen herstellte. Seine Nachfolger 
gingen mit der Zeit, sie diversifizierten den 
Familienbetrieb geschickt und brachten neue 
Produkte hervor. Sie stiegen ins Geschäft mit 
Musikautomaten ein, die das aufkommende 
Bürgertum faszinierten. Später kamen 
Grammophone, Radioempfänger und ab  
1962 Plattenspieler der Marke Thorens dazu.

In den 1920er-Jahren begann die Firma, die 
nun eine Aktiengesellschaft war, Schreib
maschinen mit dem Markennamen Hermes 
herzustellen. Der Durchbruch gelang 1935 
mit der Hermes Baby, «der ersten vier
reihigen Kleinschreibmaschine, die in der 
Aktentasche untergebracht werden kann.» 
Auch sie erreichte Weltruhm und war bei 
Reportern und Schriftstellern beliebt. Ernest 
Hemingway und John Steinbeck tippten ihre 
Romane auf einem solchen Gerät. Wegen 
ihres günstigen Preises galt sie auch als 
«Arbeiterschreibmaschine». Insgesamt 

wurden mehrere Millionen Exemplare davon 
hergestellt und verkauft.

Verpasster Schritt in die Elektronik
Die Krise kündigte sich auf leisen Pfoten an. 
Im Amateurfilmbereich bildete zunächst die 
Super-8-Filmkassette von Kodak eine harte 
Konkurrenz. Das definitive Ende kam in den 
1980er-Jahren mit den Heimcomputern, die 
den Schreibmaschinen den Garaus machten, 
den Videokameras und der CD, gegen die die 
Schallplatten chancenlos waren. Die Waadt-
länder verpassten den Schritt ins elektronische 
Zeitalter. Der geballten Übermacht von Sony 
und Philipps hatten sie wenig entgegenzuset-
zen. Die Firma verschwand 1989.

Heute sind all die legendären Produkte aus 
dem Hause Paillard Bolex nur noch auf 
Flohmärkten und bei Sammlern zu finden. 
Alle, ausser den 16-Millimeter-Filmkameras: 
Eine kleine Gruppe von Liebhabern repariert 
diese nicht nur, sie montiert sie in Yverdon-
les-Bains weiterhin einzeln und auf Be- 
stellung aus Lagerbeständen. An einigen 
amerikanischen Hochschulen soll die Kamera 
noch immer als obligatorisches Ausbildungs-
mittel in den Anfängerkursen der Filmklassen 
im Einsatz stehen. Peter Krebs ■

Das Kino Lichtspiel zeigt am 5. Dezember 
2018 eine Kurzfilmhommage an das West- 
schweizer Unternehmen. www.lichtspiel.ch

Der Bolex-Projektor für Schmalfilme war seinerzeit das Nonplusultra für Amateurfilmer.� Foto: Lichtspiel

Erste städtische Modulbauten für Wohnzwecke

weiterentwickelt und verdichtet werden sollte, 
was frühestens in 15 bis 20 Jahren der Fall 
sein dürfte. Es sind die ersten Modulbauten, 
die die Stadt für Wohnzwecke zur Verfügung 
stellt. Bisher hat sie diese Technik genutzt, um 
rasch zusätzlichen Schulraum zu schaffen: 
zum Beispiel auf der Munzingerwiese und im 
Wyssloch.

Gemeinderat Michael Aebersold und Gemein-
derätin Franziska Teuscher haben den ersten 
fertiggestellten Modulbau diese Woche an den 
Verein Wohnenbern übergeben. Dieser wird 
die 25 Wohnungen günstig an sozial 
benachteiligte Personen weitervermieten. Der 
zweite Bau soll im Frühjahr 2019 bezugsbereit 
sein. Für die beiden Gebäude hat der Gemein-
derat einen Kredit von insgesamt 6,6 Millionen 
Franken gesprochen.

Der erste Modulbau an der Bahnstrasse 
ist bezugsbereit. � Foto: zvg

Durchmischtes Wohnen 
Bisher waren an der Bahnstrasse nur Einzim-
merwohnungen im Angebot. Dank des Neu- 
baus kann der Verein Wohnenbern auf der 
gleichen Grundstücksfläche jetzt mehr und 
teilweise auch grössere Wohnungen zur Ver- 
fügung stellen. Pro Bau werden 23 Einzimmer-
wohnungen und zwei Familienwohnungen 
realisiert. Die Parterrewohnungen rollstuhlgän-
gig. Ein Teil der Wohnungen soll an Personen 
mit Unterstützungs- und Betreuungsbedarf 
vermietet werden.

Der Verein Wohnenbern bezieht vor Ort ein 
Büro mit fixen Öffnungszeiten. Es wird An- 
liegen von Mieterinnen und Quartierbewoh-
nern entgegennehmen. Das Büro soll auch als 
Treffpunkt für Mieter und Nachbarn dienen. 
Com ■



der Velostrassen und eine deutliche Zunahme 
des Veloverkehrs auf. Das bestätigt die 
positiven Erfahrungen aus anderen euro­
päischen Ländern. Velostrassen erhöhen den 
Komfort für Radelnde, ohne dass andere 
Verkehrsteilnehmende nennenswerte Ein­
schränkungen in Kauf nehmen müssen. Auch 
bezüglich der Sicherheit bewährten sich die 
Pilotstrecken.

Trotz dieser positiven Ergebnisse will das 
ASTRA die Velostrassen noch nicht defi- 
nitiv einführen. Gemäss Schlussbericht 
erlauben die tiefen Fallzahlen und die kurze 
Laufzeit der Versuche keine Aufnahme  
in die laufende Verordnungsrevision. Das 
Astra will die Ergebnisse zunächst mit  
den Fachverbänden diskutieren und danach 
über das weitere Vorgehen entscheiden.  
Bis zum definitiven Entscheid dürfen die 
Pilotstrecken in Betrieb bleiben. Die Stadt 
Bern wird ihre beiden Velostrassen weiter­
führen.  ■

wurden dabei nicht zwischengeschaltet, 
sondern auf der Rückseite des Apparats ein­
geschoben und so beleuchtet, dass das reflek­
tierte Licht auf die Projektionsfläche fiel. Für 
diese Form brauchte es keine transparenten 
Bildvorlagen. Man konnte gewöhnliche 
Fotografien und Bilder verwenden. Der Ap­
parat ist somit ein Mehrzweckgerät. Das 
grosse vordere Objektiv diente der Epis­
kop-Funktion, während die seitlich ange­
brachte kleinere Linse mit dem Schlitz für die 
Bilder die klassische Laterna magica war.

Bei der direkten «Frontprojektion» dienten 
Glasplatten als Trägerschicht für die Bilder. 
Diese waren am Anfang gemalt, gegen das 
Ende des 19. Jahrhunderts verwendeten die 
Vorführer dann immer häufiger Fotografien, 
die sie meistens kolorierten, um eine grössere 
Natürlichkeit zu erzielen. Oft handelte es sich 
um Bildserien, so dass sich eine Geschichte 
erzählen liess. Überhaupt versuchte man 
schon früh mit verschiedenen Methoden, die 
Illusion von Bewegung zu erzielen. Man liess 
dazu verschiebbare Figuren durch das Bild 
wandern oder setzte Zweiphasenbilder eines 
Ablaufs ein, die abwechselnd mit Masken 
verdeckt wurden. So gelang es, die Flügel 
einer Windmühle zum Drehen zu bringen, 
Schiffe in aufgewühltem Wasser fahren oder 
den Blitz in ein Haus einschlagen zu lassen.

Die «Schreckenslaterne»
Eine besondere Form waren die Projektionen 
auf Nebelschwaden, Rauchwolken oder 
Tüllvorhänge, die im 18. und am Anfang des 
19. Jahrhunderts beliebt waren. Man konnte 
damit besonders gruslige Vorführungen ins­
zenieren. Bekannt für solche «Nebelbilder» 
war der Belgier Etienne-Gaspard Robertson. 
Er konstruierte um 1800 eine bewegliche 
Laterna magica auf Rädern, die er Phantas­
kop nannte. Er setzte sie für professionelle 
Theaterschauen ein, mit denen er ein grosses 
Publikum faszinierte. «Durch die nicht sicht­
bare Kamera erschienen Skelette und Ge­
spenster im Raum, die sich mit verkleideten 
Schauspielern Fechtduelle lieferten und so 
manche Anwesende in Angst und Schrecken 
versetzten», heisst es in einem Artikel über 
die frühe Projektionskunst. In der Zeit dieser 
Phantasmagorien war die Laterna magica 
auch unter dem Namen «Schreckenslaterne» 
bekannt.

Im 17. und 18. Jahrhundert besassen und 
benutzten vor allem Spielleute und Schaustel­
ler die Laternen. Sie führten ihre Nummern 
auf den Jahrmärkten vor, wobei manchmal 
Drehorgelspieler für die akustische Unterma­
lung sorgten. Sie zogen von Ort zu Ort und 
trugen die Laterne auf dem Rücken, wie 
zeitgenössische Darstellungen zeigen. Als 
Blütezeit der magischen Projektoren gilt das 
19. Jahrhundert. Die Kästen wurden nun zur 
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Die Zauberlaterne für den Hausgebrauch
Mit der Laterna magica, der Zau-
berlaterne, konnte man schon früh 
Bilder vergrössern und projizieren. 
Die Vorfahren der Filmprojektoren 
waren auf Jahrmärkten beliebt, wo 
sie dem Publikum Schrecken ein-
jagten. Das «Lichtspiel» in Bern 
besitzt eine grosse Sammlung sol-
cher Geräte.
Der einfache orange Kasten mit den vergol­
deten Löwenfüsschen und den zwei Objek­
tiven ist eine Laterna magica, eine Zauber­
laterne. Sie wurde 1895 in den Ateliers des 
Nürnberger Spielzeugmachers Jean Schoen­
ner hergestellt, der um jene Zeit 250 Leute 
beschäftigte. Der Apparat gehört dem Licht­
spiel, der Berner Kinemathek, die sich um 
den Erhalt des kinematographischen Erbes 
kümmert und es auch vorführt. Die Zauber­
laterne passt in diese Sammlung. Mit solchen 
Geräten konnte man schon früh Bilder auf 
eine externe Projektionsfläche zaubern. Sie 
sind die Vorfahren der Film- und der Diapro­
jektoren. Der holländische Physiker Christian 
Huygens und der Däne Thomas Walgestein 
stellten um 1660 erste magische Laternen her.

Die Fachleute bezeichnen die Zauberlaternen 
als das technische «Gegenteil» der Camera 
Obscura, aus denen sich später die Fotokame­
ras entwickelten. In diese «Dunkelkammern» 
fiel das Licht und damit das Sujet von aussen 
durch ein Loch ein und wurde auf die gegen­
überliegende Wand projiziert. Die magischen 
Laternen hingegen hatten die Lichtquelle im 
Innern und projizierten es nach aussen. Am 
Anfang waren es Kerzen, Öl- oder Petrollam­
pen, später nutzte man Kalklichtbrenner, die 
stärkeres aber immer noch flackerndes Licht 
erzeugten, und am Ende auch elektrische 
Lampen. Ihr Licht wurde durch das Linsen­
system des Objektivs geschickt und gebün­
delt. Zwischen der Lichtquelle und den Lin­
sen wurden Laternenbilder eingeschoben. 
Das Publikum konnte diese nun vergrössert 
auf der Projektionsfläche betrachten und sich 
vom Zauber der Sujets betören lassen. Oft 
verstärkte ein an der Rückwand der Laterne 
angebrachter Hohlspiegel das Licht.

Bilder und Fotografien
Die Lichtquelle für das abgebildete Gerät war 
wahrscheinlich eine Petrollampe, die aller­
dings nicht mehr vorhanden ist. Die warme 
Abluft und der Rauch entwichen durch die 
beiden auffälligen Kamine über dem Metall­
gehäuse: Die Laterna magica war tatsächlich 
eine Laterne, nur dass sie nicht der Beleuch­
tung diente, sondern Bilder hervorzauberte.

Es gab auch ein etwas anderes optisches Prin­
zip, das in der abgebildeten Laterne ebenfalls 
realisiert ist: das Episkop. Die Bildsujets 

industriell hergestellten Massenware, die für 
ein breiteres Publikum erschwinglich war. Es 
gab sogar eigens für Kinder entworfene Later­
nen, die manchmal aussahen wie kleine Öfen.

Geräte für jeden Zweck
Neben den grossen Geräten für öffentliche 
Vorführungen fanden auch Zauberlaternen 
für den Hausgebrauch in bürgerlichen Famili­
en, vielen Vereinen und in der Kirche Ver­
breitung. Sie dienten nicht mehr nur dazu, 
das Volk zu unterhalten, sondern auch, um es 
über wissenschaftliche, geografische und 
religiöse Themen ins Bild zu setzen. Speziali­
sierte Studios stellten mit Schauspielern 

Szenen nach, die sie fotografierten und in 
hoher Auflage zu Bildserien für die Projekti­
on verwerteten: Es waren die Vorläufer der 
Filmstudios.

Die abgebildete Laterne ist für Vorführungen 
im kleinen Kreis gedacht. Sie ist Teil der 
grossen und wertvollen Sammlung von 
mehreren hundert Geräten, die der letztes 
Jahr verstorbene Heinz Leuenberger dem 
Lichtspiel vermachte. Sie sind in einem 
Raum dieser Institution im Sandrain ausge­
stellt. Peter Krebs ■

www.lichtspiel.ch

Die Zauberlaterne mit den beiden Objektiven und den Abluftkaminen aus der Sammlung 
des Lichtspiels.� Foto: zvg

Für definitive Einführung von Velostrassen
STADT BERN
Die Stadt Bern fordert den Bund 
auf, Velostrassen definitiv einzu­
führen. Die Resultate der Versuche 
in fünf Schweizer Städten bestäti-
gen die positiven Erfahrungen aus 
anderen Ländern.
Die Pilotstädte erachten es als wichtig, die 
Velostrassen auf Bundesebene zu verankern 
und damit den Veloverkehr zu fördern. Dies 
auch mit Blick auf den «Bundesbeschluss 
Velo», den die Bevölkerung Ende Septem­
ber 2018 deutlich angenommen hat. Des­
halb fordern sie in der Vernehmlassung zur 
Änderung der Verkehrsregeln und Signali­
sationsvorschriften die Aufnahme eines 
neuen Artikels zur Signalisation von 
Velostrassen.

Velostrassen schaffen rasche und komfortable 
Veloverbindungen abseits von Hauptstrassen. 

Dies, weil Velofahrende bei einmündenden 
Quartierstrassen Vortritt haben. Um die Wir­
kung eines solchen Verkehrsregimes zu beur­
teilen, haben fünf Schweizer Städte zusam­
men mit dem Bundesamt für Strassen (Astra) 
Pilotversuche durchgeführt. In Bern wurden 
Velostrassen auf der Beundenfeld-/Militär­
strasse sowie der Erlach-/Freiestrasse getes­
tet. Auch Basel, Luzern, St. Gallen und Zü­
rich beteiligten sich am Projekt.

Seit Anfang Januar liegt der Schlussbericht 
des Astra vor. Die Stadt Bern nimmt dies zum 
Anlass, den Bund aufzufordern, Velostrassen 
definitiv einzuführen. Die anderen fünf Städ­
te bekräftigen ihre positiven Erfahrungen in 
eigenen Medienmitteilungen.

Veloverkehr hat zugenommen
Basis für den Schlussbericht des ASTRA 
waren Messungen des Verkehrsaufkommens 
sowie Befragungen der Verkehrsteilnehmen­
den. Der Bericht zeigt die hohe Beliebtheit 

Beliebte Berner Velostrassen

Auf den beiden Berner Velostrassen hat im 
Untersuchungszeitraum der Veloverkehr 
zugenommen und der motorisierte Verkehr 
abgenommen. 
Die Zunahme des Veloverkehrs lag über  
der gesamtstädtischen Entwicklung. Die 
Befragungen zeigten zudem, dass die 
Attraktivität der Strecken für den 
Veloverkehr stieg, während sich die 
Beurteilung durch Autofahrerinnen und 
Fussgänger nicht wesentlich änderte. 
Die Anwohner sprechen sich zu rund  
75 Prozent grundsätzlich positiv zum 
neuen Regime aus.
Weil es sich vorerst um einen Versuch 
handelt, sind die Velostrassen noch zurück­
haltend markiert.



ein Tages- wie auch ein Nachtbetrieb möglich 
ist. Die Inhaberin Grosse Schanze AG nimmt 
die Stadt als Mieterin in die Verantwortung für 
einen sicheren und geordneten Betrieb. So soll 
der Zugang zum Parkhaus nicht beeinträchtigt 
werden. Der Jugendclub wird durch den 
Verein Tankere geführt.

Der aktuelle Mietvertrag zwischen dem 
«Passion Club» und der Grossen Schanze AG 
läuft im September 2020 aus. Der Gemeinde-
rat strebt eine möglichst umgehende Übernah-
me an. Ein fixer Eröffnungstermin steht aber 
noch nicht fest. Zuvor kommt das Geschäft in 
den Stadtrat. So kann der nicht beanspruchte 

Mangelhafte Bildqualität
Für die Herstellung ihrer Kamera schloss 
Polaroid einen Vertrag mit der österreichischen 
Firma Eumig ab, die von hohen Stückzahlen 
ausging und entsprechend tiefe Preise kalku-
lierte. Der Absatz lief dann allerdings schlep-
pend. In Deutschland waren nach sechs Mona-
ten gerade mal tausend Einheiten verkauft. Das 
Set aus Kamera, Projektor und Filmkassetten, 
das immerhin 1200 Deutsche Mark kostete, 
hatte wichtige Nachteile. Es sei eben doch 
nicht viel mehr als ein Party-Gag gewesen, 
schrieb der deutsche Fachjournalist Jürgen 
Lossau in einem Buch über Filmprojektoren. 
«Da freuen sich Freunde und Verwandte,  
wenn sie, eben erst aufgenommen, über den 
Mini-Bildschirm blitzen und flimmern.»

Zum Betrachten des Films legte man die 
Kassette oben in das Abspielgerät, in den 
«Player». Es war ein eher unhandlicher 
Kasten mit einem Gehäuse aus Plastik, der 
über zehn Kilo wog. Er besass im Innern eine 
Projektionslampe und zwei Ventilatoren, die 
diese kühlten. Das Gerät stellte selbsttätig 
fest, ob die Kassette bereits entwickelt war 
oder nicht. Im zweiten Fall holte es den Vor- 
gang nach, indem es den Film zurückspulte. 
Dann begann schon die Projektion auf dem 
Bildschirm. Das Licht wurde dabei durch das 
Innere der Kassette gelenkt, in die ein Prisma 
eingebaut war. Zwei Räder dienten dazu, die 
Schärfe einzustellen und den Bildstrich zu 
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Das Set für ungeduldige Filmamateure
Das Polavision-Set ist ein interes-
santer Misserfolg aus der Spätzeit 
des analogen Amateurfilms. Mit 
dem neuartigen System schuf die 
Firma Polaroid erstmals die Mög-
lichkeit, den Film gleich nach der 
Aufnahme zu betrachten. Produ-
ziert wurden die Geräte in Öster-
reich.
Das Polavision-Set war ein sehr spezielles 
Produkt. Es bestand aus einer Filmkamera 
und einem Vorführgerät, das einem Fernseher 
ähnlich sah. Die US-Firma Polaroid, die es 
1977 lancierte, wollte damit das Prinzip ihrer 
erfolgreichen Sofortbild-Kamera vom Foto- 
in den Filmbereich, von den stehenden zu 
den bewegten Bildern, übertragen. Fortan 
sollten die Amateurfilmer nicht mehr warten 
müssen, bis der entwickelte Film aus dem 
Labor zurückkam. Neunzig Sekunden nach 
dem Dreh, konnten sie die Bilder schon auf 
dem Monitor betrachten. Polaroid wollte mit 
der Ungeduld der Konsumenten ein Geschäft 
machen und fiel auf die Nase.

Dabei war die Idee vielversprechend gewe-
sen – jedenfalls technisch gesehen. Im April 
1977 stellte Dr. Edwin Land die Sensation 
vor 4000 Aktionären seiner im Staat Massa-
chusetts beheimateten Firma Polaroid vor. 
Ein Journalist lobte die Gerätschaften als 
«Big-Mac des Super-8-Systems». Super 8 
war in der noch analogen Zeit das beliebteste 
Amateurfilmformat. 

Das Labor in der Kassette
Wie in jeder analogen Kamera wurde der 
Filmstreifen bei der Aufnahme zunächst 
belichtet. Der Entwicklungsvorgang geschah 
dann während des Rückspulens, das zwan-
zig Sekunden in Anspruch nahm. Dazu 
wurde in der Kassette ein kleiner Tank 
geöffnet, es ergossen sich einige Tropfen 
Tetramethyl-Säure gleichmässig auf den 
zwölf Meter langen Filmstreifen, die sofort 
wieder trockneten. Aus dem chemischen 
Vorgang resultierte ein sogenannter additi-
ver Farbfilm, der aus mehreren Schichten 
bestand: Das Labor war in die Filmkassette 
eingebaut.

Edwin Land war Vorstandsvorsitzender und 
Forschungschef der Firma Polaroid und so 
etwas wie der Steve Jobs seiner Zeit. Er war 
reich und erfindungsreich. Er hatte schon die 
Polaroid-Kamera erfunden und 1948 auf den 
Markt gebracht. Der Firmenname Polaroid 
wurde zum Gattungsbegriff für Sofortbilder. 
Land soll ein Privatvermögen von zwei 
Milliarden Dollar und 500 persönliche Paten-
te angehäuft haben. Ein Werbefilm zeigt, wie 
er sich den Einsatz des neuartigen Kamera
systems vorstellte: Eine aufgestellte, sport
liche Truppe vergnügt und filmt sich in zeit- 
genössischem Outfit beim unbeschwerten 
Tennisspiel und schaut das Resultat sogleich 
am Bildschirm an: You could even learn a 
little bit about yourself, sagt der Kommenta-
tor im Off. Polavision wollte nicht bloss ein 
Partyvergnügen sein, sondern die Leute auch 
lernend voranbringen.

regulieren. Zum Lieferumfang zählte eine 
Fernbedienung mit dem Namen «Polaroid 
Polavision Instant Reply Control No. 4601». 
Sie besass einen einzigen Knopf. Drückte 
man ihn, wurde die letzte Szene wiederholt.

Die Vorführung auf dem 18 × 24 Zentimeter 
grossen Schirm erreichte nicht die Qualität 
einer Leinwandprojektion herkömmlicher 
Super-8-Filme. Das Bild war grobkörnig und 
flimmerte, der Monitor war nur mittelhell, eine 
Tonspur fehlte. Für den anspruchsvolleren 
Filmamateur fiel ein anderer Schwachpunkt 
negativ ins Gewicht. Der Filmstreifen, der 
zweieinhalb Minuten Unterhaltung lieferte, 
liess sich weder vertonen, noch schneiden oder 
mit Szenen aus anderen Aufnahmen montieren: 
«Er blieb ein Leben lang eingesperrt in seinen 
Phototape», fasst Jürgen Lossau zusammen. Es 
gab somit nur sehr eingeschränkte Möglichkei-
ten zu einem kreativen Umgang mit dem Mate-
rial. Auch bei der Aufnahme waren den Ama-
teuren Grenzen gesetzt, waren dazu doch sehr 
gute Lichtverhältnisse nötig. Für Innenaufnah-
men sorgte eine doppelte Aufstecklampe, die 
ans Stromnetz angeschlossen werden musste, 
für Helligkeit.

Ein Management-Versagen
Das Instant-Film-System, das gleichzeitig 
Kamera, Labor und Projektor war, fiel beim 
Publikum durch. Eumig hat nur 170 000 
Stück davon angefertigt. Die Firma hatte 

eigentlich damit gerechnet, während Jahren 
jeweils mindestens 150 000 Sets herstellen 
zu können. Für beide Firmen, Polaroid und 
Eumig, war Polavision ein Verlustgeschäft 
mit ernsthaften Folgen. Die Analysten spra-
chen im Nachhinein von einem Manage-
ment-Versagen. Die Firmenleitung von 
Polaroid hatte sich zu stark auf die Schlag-
kraft ihrer technischen Neuerung verlassen 
und es versäumt, das Marktbedürfnis abzu-
klären. 

Die Zeit des Super-8-Films neigte sich so-
wieso dem Ende zu. Bald kamen die ersten 
Videokameras auf den Markt, die zunächst 
noch mit Magnetstreifen funktionierten. Am 
Anfang der 1990er-Jahre revolutionierten 
dann die digitalen Apparate die Welt der 
Film- und Fotokameras. Die Firma Eumig  
hat diesen Technik-Sprung nicht geschafft 
und ging Konkurs. Das Set ist laut Jürgen 
Lossau zu einem der Sargnägel für die öster-
reichische Filmkamera-Herstellerin gewor-
den. Polaroid hat trotz eines Insolvenzver
fahrens überlebt. Im Jahr 2007 hat das 
Unternehmen die Produktion ihrer Sofort-
bild-Fotokameras allerdings eingestellt.  
Peter Krebs ■

Im Lichtspiel, der Berner Kinemathek an der 
Sandrainstrasse, kann man ein Polavision-Set 
betrachten. www.lichtspiel.ch

Das Polavision-Set mit der Kamera, dem Abspielgerät, den Filmkassetten und dem Beleuchtungsaufsatz.� Foto: Lichtspiel

Grosse Schanze statt Predigergasse
STADT BERN
Der Gemeinderat hat für den an  
der Predigergasse geplanten Ju-
gendclub einen alternativen Stand-
ort auf der Grossen Schanze gefun-
den. Das Baugesuch für die 
Predigergasse wird aufgrund der 
Einsprachen zurückgezogen.

Im Bestreben, den Jugendlichen ein Lokal 
anbieten zu können, übernahm die Stadt im 
Sommer 2018 den damaligen «Club Bonsoir» 
in der Aarbergergasse als Zwischennutzung. 

Seit dem letzten September führt der Verein 
Tankere in diesen Räumen den Jugendclub 
«Einspruch Diskothek». Das Konzept sieht 
jedoch ein breiter gefächertes Angebot mit 
Tages- und Nachtbetrieb vor, das neben dem 
Clubbetrieb auch Ateliers, Workshops, Klein-
kunst und Treffmöglichkeiten ohne Konsum-
zwang bieten soll. Entsprechende Erfahrungen 
konnten seit November 2017 mit der Zwischen-
nutzung des Calvinhauses gemacht werden. 

Raum und günstiges Umfeld 
Auf der Parkterrasse beim Eingang ins Bahn-
hof-Parking stehen nun an zentraler Lage 
grosszügige Räume zur Verfügung, in denen 

Baukredit abgeschrieben werden. Gleichzeitig 
braucht es einen Kredit für das neue Projekt. 
Der Gemeinderat bereitet dazu eine Vorlage 
zuhanden des Stadtrates vor.

Weg vom ursprünglichen Standort 
Aufgrund der vielen Einsprachen hat der Ge- 
meinderat beschlossen, das ursprüngliche 
Projekt im Verwaltungsgebäude an der Predi-
gergasse aufzugeben und das Baugesuch 
zurückzuziehen. Die Einsprachen stammen 
vornehmlich aus dem Altenberg- und Rab-
bentalquartier. Die Anwohner auf der nördli-
chen Aareseite machen Befürchtungen wegen 
Lärms geltend. Com ■


